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(a. Fortſetzung.) (Nachoͤruck verboten.) 


In dieſer Nacht ſchlief auch Edith nicht gut. Sie 
träumte von der häßlichen dicken alten Wirtin. Von ihrem 
neuen Arbeitgeber, der dunkle Augengläſer trug und ein 
merkwürdiges Benehmen hatte, von dem großen Waren— 
haus, in den man ſie zwang, alle Koffer zu kaufen, obwohl 
ſie ſo gern das Geld für ein bißchen Eſſen ausgegeben 
hätte, und von dem eleganten fremden Herrn, der ſie in der 
Halle angeſprochen und vorgegeben hatte, ſie zu kennen. 
Mehrere Male wachte fie ſchweißgebadet auf. Aber ſchließ— 
lich ging die Nacht herum, und als der Morgen graute, 
fiel fie in einen ſchweren totenähnlichen Schlaf. Sie er- 
wachte erſchrocken, als es an ihre Türe klopfte und das 
Zimmermädchen eintrat. 

Ohne daß Edith es beſtellt hatte, brachte fie ein Früh» 
ſtückstablett herein und ſtellte es neben das Bett auf ein 
kleines Tiſchchen. Sie ging an die Fenſter und öffnete die 
Vorhänge und ließ das Waſſer in die Badewanne ein und 
erſt dann ſagte ſie, Edith einen geſchloſſenen Umſchlag 
überreichend: „Ich glaube, es iſt Zeit zum Aufitehen, 
Mademoiſelle, wenn Sie den Zug zur Zeit erreichen 
wollen. 

Edith riß mit plötzlich zitternden Fingern das Kuvert 
auf. Ihr Paß fiel ihr entgegen und ein kleineres gelbes 
Kuvert, in dem eine Fahrkarte Paris—Le Havre und eine 
große gefaltete Schiffskarte lag. 

Endlich kam ein kleiner Zettel zum Vorſchein, auf dem 
ihr mitgeteilt wurde, daß Miſter Miller ſie auf der 
„Sherry Netherland“ erwartete. 

Edith zitterte immer heftiger. Amerika, dachte fie, 
Heute! Paß! „Sherry Netherland!“ Sie ſchlug ihren 

aß auf und als erſtes ſah ſie das neue große Viſum, das 
faſt die ganze Seite bedeckte und auf ein Jahr gültig war. 

Wie im Traum ſtand ſie auf, trank ihr Schokolade, zog 
ſich an und klingelte nach dem Boy, der ihr die Koffer hin⸗ 
untertrug und in das Taxi verlud. 

Der Portier kam heraus, verbeugte ſich und wünſchte 
„Gute Reiſe“. Dann gab er dem Pagen ein Zeichen, der 
den Schlag des Taxi zuwarf. Und das Auto fuhr an. 

* 


Wie merkwürdig das Leben war! Wieder einmal be— 
griff Edith eigentlich nicht, wieſo gerade ſie auf dem Perron 
des Bahnhofs ſtand, vor einem Zug, der ſie nach Le Havre 
bringen ſollte. Ich fahre nach Amerika dachte ſie. Ich 
fahre nach Amerika! Amerika! Halb freute ſie ſich, halb 
ängſtigte ſie ſich, aber in jedem Fall war ſie maßlos auf⸗ 
geregt. Sie hatte ein ausgeſprochenes Reiſefieber und 
konnte es auf der einen Seite kaum erwarten, daß es end⸗ 
lich losging, während ſie auf der anderen Gott und ihr 


Schickſal darum anflehte, daß in letzter Minute irgend 
etwas paſſieren möchte, das ihr Gelegenheit gab, hier⸗ 
zubleiben, in Paris, oder wenigſtens in Europa und ſie der 
ſchrecklichen Verpflichtung enthob, mit einem rätſelhaften 
Herrn Miller zu einem anderen Erdteil zu reiſen. 

Der Bahnſteig, auf dem der Spezialſchiffszug hielt, 
wimmelte von Menſchen und Gepäckträgern. Ganze Familien 
waren erſchienen, um von einem ihrer Angehörigen Ab- 
ſchied zu nehmen, Kinder hingen ſich an die Mäntel ihrer 
Väter oder Mütter und Großeltern gaben wohlgemeinte 
und altmodiſche Ratſchläge. Dazwiſchen liefen hochbeinige, 
ſelbſtbewußte amerikaniſche Frauen und Mädchen herum, 
die taten, als wäre eine Ozeanreiſe genau ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich wie das Zähneputzen am Morgen. Die Zeitungs⸗ 
verkäufer ſchrien deutſche, franzöſiſche, engliſche, italieniſche, 
jugloſlawiſche, däniſche und norwegiſche Zeitungen aus. 
Die Angeſtellten verſchiedener Reiſebüros bemühten ſich 
väterlich um einige überängſtliche ältere Damen, die immer 
wieder ihre zahlreichen Gepäckſtücke zählten. 

Edith fand ihren Platz an einem Fenſter in einem 
Coupé erſter Klaſſe. Sie fühlte ſich allein und verloren. 
Die Frauen um ſie her trugen koſtbare Pelze und ihr 
heller neuer Kamelhaarmantel ſtach hart dagegen ab. Alle 
waren ſie mit Blumen geſchmückt, aber auch Edith trug 
Orchideen im Knopfloch ihres grauen Koſtüms. Sie war 
über die Blumen ſehr erſtaunt geweſen. Sie konnte ſich 
nicht vorſtellen, daß es Miller war, der ſie geſchickt hatte. 
Und außer Miller kannte ſie niemanden, aber es ſah ihm 
ſo gar nicht ähnlich. Sie hatte flüchtig an den Mann ge⸗ 
dacht, der es verſucht hatte, fie anzuſprechen. Sie hatte ſich 
ſogar verſucht gefühlt, gleich hinunterzugehen und ſich bei 
dem Portier nach dem Spender zu erkundigen, aber Stolz 
und Scheu hatten dann doch eine ſolche bloßſtellende Frage 
unmöglich gemacht. 

Kleine Hunde zogen unruhig an ihren Leinen und 
bellten und tanzten aufgeregt hin und her. Edith be⸗ 
obachtete die Leute um ſich herum und wieder fiel die Angſt 
ſie an wie ein wildes Tier. Wenn auch ſie wenigſtens 
einen Hund gehabt hätte, den ſie ſtreicheln und der ſie 
tröſten konnte. Wenn ſie nur nicht ſo verzweifelt allein 
geweſen wäre. Die Zukunft lag gar zu ungewiß und be⸗ 
drohlich vor ihr. Wieder dachte Edith an allerhand ſchaurige 
Geſchichten, an junge nichtsahnende Mädchen, die von 
Männern, denen man ihr dunkles Gewerbe nicht anſehen 
konnte, zu Reiſen verlockt wurden, um dann in Süd⸗ 
amerika verkauft zu werden. 

Wer war Miller? Warum hatte ſie nicht wenigſtens 
verſucht, Erkundigungen einzuziehen? Warum hatte ſie ſich 
ſo ohne weiteres ihm ausgeliefert? Warum gehorchte ſie 
ſeinen Befehlen und Anordnungen? Entweder, ſagte ſich 
Edith, muß ich jetzt ausſteigen und wirklich hierbleiben und 
verſuchen, mir auf irgend eine Art mein Brot zu verdienen, 
oder ich fahre und dann gibt es kein Zurück mehr, dann 
muß ich ein für allemal damit aufhören, mich mit Dingen 
zu quälen, die mich nur nervös machen. Eines oder das 
andere. Beides geht nicht. Sie ſtand auf, bereit, auszu⸗ 
ſteigen, da ruckte der Zug an. Beinahe wäre ſie aus dem 


Zug gefallen, aber ein Schaffner fing fie auf, hielt fie feſt 
und ſagte ihr, daß ſie vorſichtiger ſein müſſe. Sie ging an 
ihren Platz zurück, ſetzte ſich vor das Tiſchchen mit der 
roſaſeidenen Lampe und bemerkte erſt jetzt, daß man es 
inzwiſchen gedeckt hatte. Schon hielt ihr jemand die Speiſe⸗ 
karte hin. 

„Ich bin nicht hungrig“, ſagte Edith und beſtellte nur 
eine Taſſe Kaffee. Die Menſchen in dem langen bequemen 
Pullmanwagen ſetzten ſich nun — nachdem der Abſchied 
vorbei war und es niemanden mehr gab, dem man zu⸗ 
winken wollte oder mußte — zurecht, aßen oder laſen Zei⸗ 
tungen, begannen zu rauchen, ihre Koffer auf- und zuzu⸗ 
ſchließen oder nickten müde ein. Später kamen Schaffner, 
forderten die Fahrkarten, und Beamte kontrollierten die 
Papiere. Plötzlich hörte ſich Edith angeſprochen. 

„Ich freue mich“, ſagte die dunkle weiche Stimme eines 
Mannes, „daß Sie meine Orchideen tragen.“ 5 

Edith ſah den Mann vor ſich, der ſie geſtern in der 
Halle angeſprochen hatte. Er ſah jünger aus, als ſie ihn 
in Erinnerung hatte, und hielt einen kleinen Foxterrier 
wie ein Paket unter dem Arm. Und wie geſtern, ſo ſetzte 
er ſich auch heute, ohne viel Umſtände und ohne ſie um Er⸗ 
laubnis zu fragen, ihr gegenüber auf den breiten dreh- 
baren Seſſel. 

„Sie haben mir die Blumen geſchickt?“ fragte ſie und 
ſah ihn dabei nicht an. Als ſie ihn lachend bejahen hörte, 
löſte fie die koſtbaren exotiſchen Blüten von ihrem Jackett 
und ließ ſie nachläſſig zur Erde fallen. Der Mann beugte 
ſich, hob ſie auf, führte ſie ſpieleriſch an die Augen, öffnete 
das Fenſter und ſagte: „Schade!“ 

Edith antwortete nicht! Eine Weile ſaßen ſie ſich 
ſchweigend gegenüber und Edith bedauerte, daß ſie ſich nicht 
wie die meiſten anderen eine Zeitung gekauft hatte. Der 
kleine Hund war auf den Knien ſeines Herrn eingeſchlafen 
und bellte leiſe auf im Traum. 

„Fahren Sie zum erſtenmal nach Amerika?“ fragte der 
Mann, nachdem er ſeine Zigarette zu Ende geraucht hatte, 
und drückte ſie im Aſchenbecher aus. Edith wandte ihre 
Augen von der vorübergleitenden Landſchaft, über der ein 
wäſſeriger Nebel lag, und ohne es eigentlich zu wollen, 
nickte ſie. Zugleich aber wurde ſie ſich ihres impulſiven 
Fehlers bewußt und ſetzte eine abweiſende Miene auf. 

„Amerika wird Sie lieben“, ſagte der Mann, aber 
Edith ſchwieg, obwohl ſie das Kompliment deutlich genug 
verſtanden hatte. 

„Sie ſind ganz allein?“ fuhr der Mann fort und ſah 
fie prüfend an. „Oder . ..?“ 

Edith wurde plötzlich böſe. Sie dachte an Miſter Miller 
und wie angenehm es war, nicht ausgefragt zu werden 
und antworten zu müſſen. 

„Ich glaube“, ſagte fie hochmütig, „ich habe Ihnen be⸗ 
reits zu verſtehen gegeben, daß ich kein Mädchen bin, das 
Wert darauf legt, Reiſebekanntſchaften zu ſchließen.“ 

„Sie müſſen meine Dummheit entſchuldigen“, erwiderte 
ihr Gegenüber und lächelte beluſtigt und vergnügt. „Aber, 
weiß Gott, ich habe gemeint, Sie würden ſich über ein 
wenig Geſellſchaft freuen, wo Sie doch ſo ganz allein ſind.“ 

„Danke“, ſagte Edith, „ich bin Alleinſein gewohnt.“ 

„Warum, wenn die Frage geſtattet iſt, warum ſind Sie 
fo ſtolz und abweiſend, Fräulein Zylander?“ 

Edith fuhr zuſammen, als wäre vor ihren Füßen elne 
Bombe explodiert. Sie ſtarrte mit einem kindlichen und 
unverhohlenen Erſtaunen den Fremden an. Der lachte nur 
und hielt ihr ſein offenes Zigarettenetui hin. Zögernd 
nahm Edith eine Zigarette und ließ es ſich gefallen, daß er 
ihr Feuer reichte und ihr dabei tief in die Augen ſchaute. 

„Woher wiſſen Sie meinen Namen?“ fragte ſie ſchließ— 
lich, noch immer verwundert. Als ſie ihn lachen hörte, fiel 
ihr plötzlich die Erklärung ein und wieder errötete ſie auf 
ihre heftige und reizende Weiſe. „Oh“, rief ſie, „ich weiß, 
Sie haben ſich ganz einfach erkundigt, wie ich heiße, und 
wollen mich nur aufs Glatteis führen.“ 

„Und Sie ſind mir auch richtig darauf hereingefallen“, 
ſagte er. „Erraten haben Sie die Wahrheit, aber ſagen Sie 
ſekber“, fügte er hinzu, als fie unwillig die Schultern 
zuckte, „iſt es ein Verbrechen, wenn ein Mann, dem ein 


Mädchen gefällt, 

bringen?“ 
Edith antwortete nicht, ſondern ſah wieder aus dem 

Fenſter, gegen das der Wind große Regentropfen ſchlug. 


„Und dennoch“, fuhr er fort und beugte ſich nach vorn, 
„bin ich nicht ganz ſo ſchlimm, wie Sie zu denken ſcheinen. 
Sie tragen einen berühmten Namen und ich habe Ihre 
Mutter gekannt. Sie war eine unvergeßliche Frau.“ 

Ein Lächeln blühte in ihren Mundwinkeln auf und 
breitete ſich allmählich über ihr ganzes Geſichtchen, das nun 
wie von innen erhellt erſchien. Es tat gut, einmal lobende 
Worte über ihre Mutter zu hören, anerkennende, reſpek⸗ 
tierende Worte, anſtatt das Genörgel ſchäbiger kleiner 
Agenten, die kein Blatt vor den Mund nahmen und achſel⸗ 
zuckend einem ins Geſicht ſchrien, daß Maria Zylander 
keinen Hund mehr vom Ofen locke, daß ſie alt wäre und 
keine Stimme beſäße und daß es jüngere und beſſere an 
allen Straßenecken gäbe. Und fie hatte jo lange zu nie 
mandem über Maria Zylander reden können. 

„Ja“, flüſterte ſie bewegt, „ſie war eine herrliche 
Frau.“ 

„War?“ fragte der Mann. 

Edith nickte ſtill und erſt nach einigen Minuten ſetzte 
fie hinzu: „Sie iſt vor wenigen Wochen geſtorben.“ 

„Armes Kind!“ ſagte der Fremde und ein Ausdruck 
von Mitgefühl trat in ſeine Augen. „Und Sie haben ſie 
ſehr geliebt, nicht wahr?“ 

„Sie war alles, was ich hatte“, murmelte Edith und 
fühlte, wie die Tränen plötzlich dick und ſchwer hinter 
ihren Lidern ſaßen. 

„Ich kann Sie gut verſtehen“, ſagte er, „es iſt immer 
ſchwer, einen geliebten Menſchen zu verlieren und plötzlich 
verlaſſen zu ſein. Meine Frau verunglückte vor einem 
Jahr mit ihrer Maſchine. Ich weiß, was das heißt. 

Edith lächelte ihm zu. Sein Geſicht war ernſt und ges 
faßt und das Lächeln war erloſchen. 

„Wann haben Sie meine Mutter gekannt?“ fragte ſie. 

„Oh, das iſt lange her“, entgegnete er, „viele Jahre 
ſchon. Damals hatte ich gerade meinen Doktor gemacht 
und erhielt als Belohnung ein Schiffsbillett. Drei Monate 
Europa. Ich hörte ſie in Paris und in Berlin und hatte 
fogar das Glück, ihr vorgeſtellt zu werden. Nur einen 
oder zwei Abende durfte ich inmitten eines großen Kreiſes 
in ihrer Geſellſchaft verbringen, aber für mich waren dieſe 
Stunden und ſind es bis heute unvergeßlich geblieben. 
Ich kann mich nicht erinnern, jemals ſpäter eine Frau ge— 
troffen zu haben, die auch nur annähernd Maria 
Zylanders Liebreiz, Grazie und Temperament beſaß. Sie 
war eine außerordentliche Erſcheinung, ſtrahlend vor Glück 
— mitreißend in ihrem Elan und unerhört begabt. Iſt es 
wahr, daß ſie ſpäter ihre Stimme verlor?“ 

Edith konnte nur nicken. Die Erinnerung an ihre 
ſtrahlende, gefeierte Mutter, die ſo armſelig geſtorben war, 
überfiel ſie zu ſtark, um mehr ſagen zu können. 

„Und Sie?“ fragte der Mann und ſtreichelte dabei den 
kleinen Hund auf ſeinen Knien. „Sie ſind, nehme ich an, 
auch Künſtlerin, oder ſollte ſich eine ſo ſtarke Begabung 
nicht vererbt haben? Fahren Sie in ein Engagement nach 
Amerika?“ 

Edith ſchüttelte den Kopf. Unter Tränen lächelte ſie. 
„O nein, o nein“, ſagte ſie ſchnell, „obwohl es immer mein 
Wunſch war, zur Bühne zu gehen, iſt es mir bisher nicht 
gelungen. Ich habe zwar die Hoffnung noch nicht aufs 
gegeben, aber im Augenblick bin ich die Privatſekretärin 
eines Herrn Miller.“ 

„Miller? Miller? Doch nicht der Miller von General 
Electric?” 

Edith antwortete nicht. Es erſchien ihr auf einmal 
ſchmählich, nicht zu wiſſen, wer ihr Arbeitgeber eigenklich 
war, und ſich nach dem Namen des Hundes erkundigend, 
wich ſte aus. 

„Wie heißt er? Freitag! Was für ein komiſcher 
Name für einen Hund!“ 

„Er iſt an einem Freitag geboren, darum“, ſagte der 
Mann. „Aber ich glaube, wir ſind da. Darf * Ihnen be⸗ 
hilflich ſein, Fräulein Zylander.“ 


verſucht, deſſen Namen in Erfahrung zu 


8 
„O danke vielmals“, murmelte Edith, ebenfalls auf⸗ 
fiehend und nach ihrem Mantel greifend, 


„Wir ſehen uns alſo auf dem Schiff“, ſagte der Mann. 
„Übrigend verzeihen Sie, ich habe vergeſſen, mich vorzu— 
ſtellen: Lombard. Allan Lombard.“ 


„Ich heiße Edith“, murmelte ſie und reichte ihm ihre 
nd. 


(JFortſetzung folgt.) 


Der Hofbankier tanzt ab. 
Eine Geſchichte von Hans Kaboth. 


Im Karlsruher Winter des Jahres 1843 folgten ein⸗ 
ander wie alljährlich glanzvolle Feſtlichkeiten, die in dem 
großen Hofball gipfelten, den Großherzog Leopold einer er⸗ 
leſenen Geſellſchaft in der Reſidenz gab. Während oben auf 
der Empore die Hofkapelle die prickelnden Weiſen eines der 
gerade in Flor kommenden Walzer Meiſter Lanners er⸗ 
klingen ließ, drehten ſich unten im Prunkſaal Herren und 
Damen im Tanz, wirbelnd in übermütiger Lebensfreude. 


„Ach, Herr Baron“, wandte ſich ein höherer Offizier an 
einen reich beſternten Herrn, der zuſchauend in einer Niſche 
ſtand und eine Schale Sekt ſchlürfte, „Herr Baron, man be⸗ 
achtet allgemein, daß Baron Haber bereits den dritten Tanz 
mit unſerer Großherzogin tanzt. Zwar, er iſt ein Mann von 
befonderen Meriten“, — ein ſpöttiſches Lächeln kräuſelte da⸗ 
bei die Lippen des Offiziers —, „aber daß er feine erlauchte 
Tänzerin mit ſeinen orientaliſchen Wüſtenaugen ſchier ver⸗ 
ſengt und ſie im Eifer des Tanzes allzu heftig an ſich drückt, 
kann doch niemand entgehen. Was meinen Sie dazu, 
Exzellenz?“ 


Baron von Rüdt, der Innenminiſter, ſtellte ſein Glas 
bedächtig auf ein Tiſchchen, warf ſeine forſchenden Blicke in 
den Saal und erwiderte dann: „Verehrter Herr Oberſt, was 
ſoll ich ſchon dazu meinen? Sie wiſſen, ich bin Politiker und 
muß über manches ſchweigen, worüber andere das Recht 
haben, ſich ungeſtraft zu ereifern. Baron von Haber iſt nun 
einmal der Hofbankier unſeres gnädigen Herrn und hat als 
ſolcher ſchon das Recht, ſich manche Freiheiten heraus⸗ 
zunehmen, die, ich geſtehe es Ihnen unter vier Augen, dreiſt 
und . und das Zeichen eines üblen Emporkömm⸗ 
lings ſind.“ 


Baron Moritz von Haber, deſſen Großvater noch im 
Frankfurter Ghetto zu Hauſe geweſen war, walzte mit der 
Großherzogin Sophie in einem ſolchen Eifer durch den Saal, 
daß ihm dicke Schweißperlen auf der Stirn ſtanden. „Sie 
müſſen mir auf meinen Schmuck zweitauſend Taler leihen“, 
flüſterte ſie ihm flehend zu, während er ſie voll Zärtlichkeit 
enger an ſich zog, „er iſt ein Vermögen wert!“ — „Gut“, er= 
widerte er und drehte die Perlen ihres Halskolliers prüfend 
zwiſchen den Fingern, „und die Belohnung für die raſche 
Bedienung?“ 


Sie blickte ihn mit bittenden Augen an und verſuchte 
ſeine enge Umarmung zu lockern. „Denken Sie an meine 
Stellung, Herr Baron! Seien Sie menſchlich! Sie könnten 
mich bloßſtellen!“ — In feine Augen trat ein leidenſchaft⸗ 
liches Flackern. „Sophie“, flüſterte er ſo leiſe, daß nur ſie 
es hören konnte, „ſo dürfen Sie nicht zu mir reden!“ — 


Da drängte ſich eine junge Hofdame, Fräulein Göler von 
Ravensburg, an die Tanzenden heran und bat die Groß⸗ 
herzogin zu ihrem Gemahl. Während Sophie in höchſter 
Verwirrung davon eilte, rief Baron Haber, über die Unter⸗ 
brechung aufgebracht, dem Fräulein zu: „Es iſt ungehörig, 
Baroneſſe, ihre Königliche Hoheit beim Tanz in ſolcher Weiſe 
zu ſtören!“ Er polterte weiter, obwohl ſich inzwiſchen ein 
Kreis um ſie herum gebildet hatte und dem Fräulein die 
Tränen in die Augen traten. 


Plötzlich trat aus der Schar der Umſtehenden ein junger 
Artillerieoffizier, der Bruder der ſo ſchmählich Beleidigten, 
auf Haber zu und rief ihm mit einer Stimme, die vor Er⸗ 
regung zitterte, zu: „Herr Baron, wenn Sie ein Ehrenmann 
wären, würde ich Sie jetzt ſordern und die Schmach, die Sie 
meiner Schweſter zugefügt haben, in Ihrem Blut abwaſchen; 


aber Sie haben ja auch vor fünf Jahren von Lord Hawkins 
einen Hundsfott auf ſich ſitzen laſſen und ſind nicht in der 
Lage, mir Genugtuung zu geben!“ Damit wandte er ihm 
verächtlich den Rücken und führte ſeine Schweſter, die ihre 
Hände vors Geſicht geſchlagen hatte, aus dem Kreiſe. Mit 
weißen Lippen ſtand Haber da, ſeine Geſichtsmuskeln bebten, 
dann kam ein kaltes, tückiſches Leuchten in ſeine Blicke, und 
er flüſterte unhörbar: „Für den Affront ſollſt du mir büßen, 
Bürſchchen!“ * 


Zu dieſer Zeit lebte in Karlsruhe ein ruſſiſcher Garde⸗ 
küraſſierleutnant, ein armer Teufel namens Werefkin, der 
wegen Schulden nicht aus noch ein wußte und der ſich dem 
Hofbankier für ein paar tauſend Taler mit Haut und Haar 
verſchrieben hatte. Er erſchien eines Morgens im Dienſt⸗ 
zimmer des jungen Barons Göler und forderte im Namen 
ſeines Mandanten, des Herrn von Haber, Genugtuung. 
„Ich habe ihm meine Antwort bereits gegeben“, erwiderte 
Göler, „und ihr nichts mehr hinzuzufügen!“ — „Dann muß 
ich bitten, die Baron Haber zugefügte Beleidigung auch als 
mir angetan zu betrachten“, war Werefkins Antwort, „ers 
warten Sie meinen Sekundanten!“ Damit machte er eine 
kurze, kühle Verbeugung und verließ das Zimmer. 


Das Duell fand einige Tage ſpäter im Forchheimer Ge⸗ 
meindewalde in der Nähe von Baden-Baden ſtatt und nahm 
einen merkwürdigen Verlauf. Während der erſte Kugel⸗ 
wechſel ergebnislos verlief, verwundete der zweite Schuß 
Werefkins den Baron Göler tödlich. Doch dieſer, indem er 
ſich mit äußerſter Anſtrengung aufrecht erhielt, ſetzte das 
Duell fort. Seine Piſtolen verſagten fünf Mal, er ſetzte ein 
ſechſtes Zündhütchen auf, zielte ruhig und ſchoß ſeinen Geg⸗ 
ner auf die Entfernung von zehn Schritten nieder. „Ich habe 
ſcharf gezielt, er muß tot ſein!“ waren ſeine letzten Worte, 
ehe er ohnmächtig niederſank. Werefkin war auf der Stelle 
tot, Göler ſtarb nach zwei Tagen in dem Hauſe ſeines Vaters 
in Karlsruhe. 85 


Hier verbreitete ſich die Nachricht von dem Ausgang des 
Duells mit Windeseile. Seit Jahren hatte das anmaßende 
Treiben des jüdiſchen Bankiers die größte Erregung her— 
vorgerufen, und einmal mußte ihn der Großherzog durch 
perſönliches Eingreiſen aus den Händen des Volkes retten. 
Die Gerüchte von den Rieſengewinnen, die der Jude aus der 
Spielhölle in Baden⸗Baden zog, von ſeinen wenig einwand⸗ 
freien Geſchäften, bei denen Betrügereien und Beſtechungen 
eine große Rolle ſpielten, hatten ihm den Beinamen der 
Geißel und der Peſt Badens eingebracht. 


Als nun der junge Oberleutnant Göler von Ravens⸗ 
burg zu Grabe getragen wurde, hatte Haber die Stirn, vom 
Balkon ſeines Hauſes den Leichenzug ſeines Opfers trium⸗ 
phierend mit anzuſehen. Das war den vielen Tauſenden, die 
ehrerbietig die Straßen ſäumten, doch zu viel. Die Menge 
drängte gegen das Haberſche Haus, brach eine Seitentür auf, 
drang in das Treppenhaus ein und verbreitete ſich durch das 
Gebäude. „Nieder mit dem Juden!“ ſchrien einige, andere 
„Hängt ihn an ſeinem Balkon auf!“ Da man Haber nicht 
fand, machte ſich die Wut des Volkes auf andere Weiſe Luft. 
Man zertrümmerte die Möbel und warf ſie auf die Straße. 


Am ſelben Abend verbreitete ſich die Nachricht, daß die 
Heidelberger Burſchenſchaften im Anmarſch auf Karlsruhe 
ſeien, um dem Treiben Habers ein Ende zu bereiten. Die 
Garniſon wurde daraufhin in Alarmbereitſchaft verſetzt. Die 
Ausmündungen ſämtlicher auf die Hauptſtraße führenden 
Seitenſtraßen waren durch Infanterie geſperrt, Kavallerie⸗ 
abteilungen ritten, die ganze Breite der Straße einnehmend, 
vor dem Haberſchen Hauſe auf und ab, zahlreiche Patrouillen 
durchzogen die ganze Stadt. 


Doch auf die Dauer konnte der Hof die Stimmung des 


Volkes nicht mißachten. Nach vier Wochen verließ Haber 


unter ſtarker Polizeideckung Karlsruhe. Er mußte froh ſein, 
mit heiler Haut das Ausland zu erreichen; denn die Offiziere 
und die Studenten hatten ſich das Wort gegeben, ihn bei 
erſter Gelegenheit wie einen räudigen Hund über den Hau⸗ 
fen zu ſchießen. 


Minterbilder leuchten wieder. 
Der Sternenhimmel im Dezember. 


Von Dr. Dr. Carl G. Cornelius. 


Der letzte Zojresmonat bringt bereits in den Abend⸗ 
ſtunden (Anfang des Monats um 23 Uhr, Mitte um 22, Ende 
um 21 Uhr) all die ſchönen Winterbilder zu Geſicht, die in 
dem großen Sternenſechseck zuſammengefaßt werden, das den 
Südoſtteil des Himmels erfüllt. Dem Zenith am nächſten 
funkelt die gelbe Kapella, der Hauptlichtpunkt des Fuhrmanns 
und der hellſte der in unſeren Breiten das ganze Jahr ſicht⸗ 
baren zirkumpolaren Sterne. Südlich folgt der Stier, ein 
ausgedehntes und ſternen reiches Bild, in dem neben dem röt⸗ 
lichen Aldebaran die Sternengruppen der Hyaden und 
Plejaden auffallen. f 

Unterhalb davon zeigt ſich im Orion die auffälligſte 
Kunftellation des Winterhimmels. In der Mitte des großen 
unregelmäßigen Vierecks ſtehen, von den zwei Lichtpunkten 
erſter Größe Nigel und Beteigeuze flankiert, drei gleich helle 
Sterne in gerader Linie; ſie ſtellen die Keule dar, womit der 
on den Himmel verſetzte Jäger Orion den über ihm ſtehenden 
Stier tötet. Verlängert man dieſe Gerade nach Südoſten, ſo 
trifft man auf Sirius, zu deutſch: den Funkelnden der dem 
Bilde des Großen Hundes angehört, den hellſten Fixſtern 
überhaupt. Seine Leuchtkraft iſt nicht nur abſolut bedeutend, 
ſondern auch durch die verhältnismäßig geringe Entfernung 
dieſer Sonne von unſerem Planetenſyſtem bedingt. 

Oſtlich oberhalb zeigt Procyon im Kleinen Hund 
die wiederanſteigende Linie des Sechseckes an, die dann über 
Caſtor und Pollux in den Zwillingen zu Kapella zurückführt. 
Aus den Zwillingen ſcheinen um den 10. Dezember herum 
die ſogenannten Geminiden⸗Sternſchnuppen auszuſtrahlen. 

Im Nordoſten ſteigt der Löwe auf. Sein gelber Haupt⸗ 
ſtern, Regulus, funkelt zur angegebenen Stunde in den 
Dünſten des Horizontes. Den Hauptteil dieſer Himmels⸗ 
gegend nimmt der Große Bär ein, zu dem ja neben der all⸗ 
bekannten Sterngruppe des Großen Wagens noch eine be⸗ 
deutende Anzahl darunterſtehender kleinerer Lichtpunkte ge⸗ 
hören. Die Figur der ſieben hellen Sterne ſtellt nur die 
Lenden und den Schwanz der aufrechtſtehend gedachten Bärin 
dar, als welche die Nymphe Kalliſto, die Jagoͤgefährtin der 
Diana, nach einer griechiſchen Sage an den Himmel verſetzt 
wurde. Kleiner Bär und der gewundene Leib des Drachen 
ſind genau im Norden zu erblicken, während im Nordweſten 
unter den zirkumpolaren Bildern Kepheus und Kaſſiopeiga — 
in der Sage das äthiopiſche Königspaar, deſſen Tochter 
Andromeda war, — die verſinkenden Konſtellationen Schwan 
und Leier mit den erſtrangigen Sternen Deneb und Wega 
ſichtbar ſind. Im Scheitelpunkt des Himmels ſteht der 
Perſeus, an den ſich weſtlich das ſchöne Sternenband der 
Andromeda und der Pegaſus anſchließen. Fiſche, Walfiſch, 
Waſſermann und Fluß Eridanus füllen die verbleibende Süd⸗ 
weſtgegend des Himmels mit vielen ſchwachen und nur 
wenigen helleren Sternen. 

Die Planeten ſind mit Ausnahme von Uranus im 
Dezember ſämtlich zu beobachten. Am Abendhimmel er⸗ 
ſcheinen Jupiter, der aber bereits gegen 21 Uhr verſinkt, und 
Saturn, der die ganze erſte Nachthälfte in den Fiſchen zu 
ſehen iſt. Um Mitternacht kommt der im kleinen Fernrohr 
aufzufindende Neptun im Löwen über den Geſichtskreis, 
während die ſpäteren Morgenſtunden dann einen größeren 
Reichtum an Wandelſternen bringen. Gegen 4 Uhr geht 
Mars auf, eine halbe Stunde ſpäter folgt Venus, die ihrem 
größten Glanze zuſtrebt. Am 26. hat ſie dieſen Punkt er⸗ 
reicht und iſt dann dreizehnmal jo hell wie Sirius, der licht⸗ 
ſtärkſte unter den Fixſternen. In der letzten Jahreswoche 
kann Merkur fait zwei Stunden vor Sonnenaufgang tief 
am Südoſthorizont (links oberhalb von Venus) mit Ausſicht 
auf Erfolg geſucht werden. 

Die Sonne gelangt am 22. des Monats an den ſüd⸗ 
lichſten (tieſſten) Punkt ihrer ſcheinbaren Bahn um die Erde, 
womit auf unſerer Halbkugel der Winter, auf der ſüdlichen 
Hemiſhäre der Sommer rechnungsmäßig beginnt. Die Tages⸗ 
länge ſinkt von 7 Stunden 53 Minuten am 1. auf 7 Stunden 
40 Minuten am 31. des Monats. Die Hauptlichtgeſtalten des 
Erdbegleiters fallen auf folgende Daten: Vollmond am 7. um 
11 Uhr 22 Minuten, Letztes Viertel am 14. um 2 Uhr 17 Mi⸗ 
nuten, Neumond am 21. um 19 Uhr 7 Minuten und Erſtes 
Viertel am 29. um 23 Uhr 53 Minuten. 
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Ein Geheimnis, das noch zu klären iſt. 


Im Auguſt hatte ein auſtraliſcher Farmer einen Knochen⸗ 
fund gemacht. Dr. Campbell, ein Mitglied der von der 
Auſtraliſchen Regierung geſtarteten Expedition, nahm an⸗ 
fangs an, daß dieſer Fund das Geheimnis des deutſchen 
Auſtralienforſchers Ludwig Leichhardt, der aus Trebatſch an 
der Oberſpree ſtammt, lüften könnte. Leichhardt hat den 
auſtraliſchen Kontinent auf einer 4000 Kilometer langen Reiſe 
von Neweaſtle bis zur Frazerinſel durchwandert. Von einer 
größten Expedition, die von 1844 bis 1848 dauerte, kehrte er 
nicht mehr zurück. Seine letzte Nachricht ſtammt vom 
3. April 1848 vom Cogunfluß. Alle bisher unternommenen 
Expeditionen zur Aufklärung ſeines Schickſals ſind erfolglos 
geblieben. Auch dieſer neuerliche Knochenfund ſcheint mit der 
Leichhardt⸗Expedition in keiner Beziehung zu ſtehen. Dr. 
Campbell ſtellte auf Grund der Unterſuchungen feſt, daß 
einige Knochen von einem 24 Jahre alten Mann ſtammen. 
Da aber bei der Leichhardt⸗Expedition ein ſo junges Mitglied 
nicht teilnahm, durfte es ſich bei dem Fund um die Überreſte 
von unbekannten Verſchollenen handeln. Das Geheimnis 
bleibt alſo weiterhin ungeklärt. 


Ein Geſetz gegen „Kiebitze“. 

Im amerikaniſchen Bundesſtaat Vermont wurde ein 
Geſetz erlaſſen, das ſich gegen die „Kiebitze“, die nicht⸗ 
ſpielenden Beobachter bei Karten- und Schachpartien, richtet. 
Von Amts wegen wird verfügt, daß jeder Kiebitz, der 
ein Spiel durch unaufgefordertes Reden oder durch Geſten 
ſtört, verhaftet und zu k Dollar Geldͤſtrafe verurteilt werden 
kann, eine Strafe, die im Wiederholungsfall bis auf 50 Dollar 
erhöht wird. Das Geſctz wird damit begründet, daß in letzter 
Zeit eine ganze Reihe von Schlägereien dadurch verurſacht 
worden ſeien, daß Kiebitze Spieler durch unangebrachte Rat⸗ 
ſchläge und Kritiken reizten. 


Erdbeben repariert eine Uhr. 

Die Bemühungen, die Uhr im Poſtamt von Tangoi in 
Neuſeeland wieder in Gang zu bringen, blieben lange Zeit 
erfolglos. Es war fraglich, ob man den alten Apparat 
überhaupt noch wieder „flott“ bekam. Da ereignete ſich ein 
Erdbeben und — ſiehe da — die Uhr ging wieder. 


eee e [am] 


Die Löcher im Zaun. 


„Ja, weißt du, er hat ſich von klein auf für Fußball 


intereſſiert!“ 
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